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Deutſchland. 


Berlin, 30. September. Heute wurde in 
Baden Baden der Geburtstag der Kaiſerin in 
feſtlicher Welfe begangen. Im Laufe des Tages 
nahm Ihre Majeſtät zunächſt die Gratulation des 
kaiſerlichen Hofſtaates entgegen; demnächſt ſtat⸗ 
teten die Mitglieder der königlichen Familie und 
die eingetroffenen Fürſtlichkeiten ihre Glückwünſche 
ab. Zahlreiche Glückwunſch⸗ Telegramme und 
Glückwunſch⸗Schreiben waren ſchon am Vormit⸗ 
tage von befreundeten und verwandten Höfen 
eingelaufen. Der Ort ſelbſt iſt feſtlich geſchmückt. 
— In Berlin wurde der Geburtstag der Kal- 
ſerin⸗Königin ebenfalls in feſtlicher Weiſe began- 
gen. Auf dem königlichen Schleſſe wehte den 
Tag über die Katſerſtandarte, die königlichen und 
die prinzlichen Palais, die Kaſernen, öffentlichen 
Gebäude und viele Privathäuſer hatten gleichfalls 
Flaggenſchmack angelegt. Die Wachen und 
Poſten zogen im Paradeanzuge mit Haarbuſch 
auf. Wie ſchon in früheren Jahren fand eine 
feſtliche Bewirthung der Hoſpitaltten in den von 
der Armendirektion reſſortirenden Hoſpitälern und 
der im Arbeitshauſe befindlichen Perſonen ſtatt. 
Auch im großen Friedrichs Waiſenhauſe und im 
Erziehungshauſe am Urban waren entſprechende 
Feſtlichkeiten veranſtaltet worden. 

— Die Frau Kronprinzeſſin mit den Prin- 
zeſſinnen-Töchtern iſt geſtern Abend in Venedig 
angekommen und im Hotel de l'Europe abge- 
ſtiegen. 

— Ueber den Empfang der Mitglieder des 
bygieniſchen Kongreſſes in Wien durch den Kron- 
bprinzen Rudolf bringen Wiener Blätter ziemlich 
übereinſtimmende Mittheilungen. Wir bringen im 
Folgenden die Verſion des „N. W. Tgbl“ und 
der „N. Fr. Pr.“: 

Der Kronprinz ſprach zunächſt mit dem be⸗ 
rühmten engliſchen Gynäkologen Spencer-Wells, 
ferner mit dem engliſchen Regierungs-Vertreter 
Sir Douglas Galton und mit dem ruſſiſchen 
Dilegirten Metſchnikow (Odeſſa). Vom deutſchen 
General Arzt und Abtheilungs - Chef im Kriegs- 
miniſterium, von Coler, ließ ſich der Kronprinz 
über die Konferenz der Vereine vom Rothen 
Kreuz in Karlsruhe erzählen, welcher der Ge 
nannte beigewohnt hatte, und bemerkte, daß Kat ⸗ 
ſerin Auguſta ſich um die Organiſation des Rothen 
Kreuzes in Deutſchland große Verdienſte erwor⸗ 
ben habe. Dann trat der Kronprinz mit den 
Worten: „Wir kennen uns ja“ auf Profeſſor 
Virchow zu und unterhielt ſich ziemlich lange mit 
demſelben. Der Kronprinz fragte den berühmten 
Gelehrten, welchen Erfolg er ſich von den Ar. 
beiten des Kongreſſes verſpreche und wie es ihm 
in Wien gefalle. Virchow erwiderte, daß die 
mächtige bauliche Entwickelung Wiens einen mäch⸗ 
tigen Eindruck auf ihn gemacht habe. „Sie fah⸗ 
ren mit nach Abbazia“, fragte darauf der Kron- 
prinz und, als Virchow verneinte, ein anderes 
Thema anſchlagend, brachte Kronprinz Rudolf 
das Geſpräch auf die Halskrankheit des deutſchen 
Kronprinzen. Virchow, der ja indirekt bei die 
ſem Leiden mit in das Kurverfahren einbezogen 
worden iſt und ſpeztell die Wucherbildungen auf 
ihre Struktur unterſucht hat, vermied jedes Gut⸗ 
achten ſeinerſeits. Er beſchränkte ſich auf den 
Ausdruck der Hoffnung, daß, wie ja auch die 
letzten Berichte annehmen ließen, der Krankheits- 
verlauf ein günſtiger ſein werde. „Ich ſah den 
Kronprinzen zuletzt in London“, äußerte darauf 
Kronprinz Rudolf. „Man hätte damals nicht 
geglaubt, daß die Kra beit einen fo langwieri⸗ 
gen Verlauf nehmen werr — “. „Gewiß“, be⸗ 
ſtätigte Virchow. „Bel einem Patienten, der 
ſeine affizieten Stimmbänder zu gebrauchen ge- 
wohnt iſt, der früh aufſteht und ſpät zu Bett geht 
und auch die kühle und feuchte Luft einathmet, da 
kaun man nicht viel ſagen.“ Der nächſte der 
zum Cercle Hinzugezogenen war Regterungsrath 
Dr. Gaffky, Mitglied des kalſerlich deutſchen Ge⸗ 
ſundheltsamtes. Das eiſerne Kreuz, das dieſer 
Herz, wie die meiſten der deutſchen Delegirten, 


trug, veraflafte den Kronprinzen zu der Frage: 


„Sie waren Militär?“ „Jawohl, kaiſerlicht Ho⸗ 
heit, als Milttärarzt habe ich den Feldzug von 
1870-71 mitgemacht.“ „Und hatten Sie da 


| Gelegenheit, auch Epidemien zu ſtudiren?“ „Dort 


weniger, aber dann war ich mit Dr. Koch in 
Indien zum Studium der Urſachen der Cho⸗ 
era —" „Ah, das muß eln intereſſantes Stu⸗ 


dium geweſen ſein“, fiel der Kronprinz, höchlich 
angeregt durch das Thema, ein und ließ ſich dann 
einige Details aus jenen ſenſationellen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Funden mittheilen. 

— Ueber die Ausführung der Polengeſetze 
wird dem Landtage in feiner nächſten Seſſton 
wieder ein Rechenſchaftsbericht zugehen. 

— Am 27. und 28. d. Mts. fanden in 
Berlin die Herbſtſitzungen der Reicheſchulkommiſ⸗ 
ſion unter dem Vorſitz des Geh. Dber-Regie- 
rungsraths Dr. Bonitz vom preußiſchen Kultus- 
miniſterium ſtatt. In der Privat- Unterhaltung 
der die hauptſächlichſten deutſchen Staaten ver⸗ 
tretenden Mitglieder wurde der „Köln. Ztg.“ 
zufolge mehrfach betont, daß angeſichts des viel⸗ 
ſeitigen Andrängens der betheiligten Kreiſe es 
wohl nicht länger zu verhindern fei, daß auch 
das Abgangs Zeugniß des Real-Gymnaſtums in 
Zukunft zum Studium der Heilwiſſenſchaft be- 
rechtige. 

— Herr von Mirbach als Vorſitzender des 
Vereins der „Steuer- und Wirthſchafts⸗Refor⸗ 
mer“, des Hauptquartiers der Agrarier, hat durch 
ein Zirkular an die Mitglieder deſſelben einen 
neuen Petitioneſturm für die Erhöhung der Ge- 
treidezölle angeregt. Dabei wird bemerkt, es 
müſſe „der Schein künſtlich gemachter Maſſen⸗ 
petitionen, mit Benutzung gleicher Formulare, ver⸗ 
mieden werden“. 

— Der Prozeß gegen den Anarchiſten John 
Neve vor dem Reichsgericht zu Leipzig wird unter 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt finden. 


— Die Einbringung eines Arbelterſchutz⸗ 


geſetzes im Sinne der in der letzten Seſſlon des 
Reichstages angenommenen Anträge ſteht in Aus- 


ſicht und fol nach der Rückkehr des Staatsſekre⸗ 
tärs v. Bötticher in Angriff genommen werden. 

— Die von den Pariſer Blättern nach 
Raon geſendeten Spezialberichterſtatter müſſen es 
eingeſtehen, daß die unabläſſigen Zänkereien und 
Anfeindungen der dortigen Grenzbevölkerung einen 
ſehr hohen Grad erreicht hatten. 

Die Gemeinde Raon-les-Ltau iſt in deut⸗ 
ſches Wohngebiet je eingekeilt, daß die Forſt⸗ 
beamten ſie auf ihren Gängen beſchretten muß 
ten und ihnen zur größeren Bequemlichkeit die 
Erlaubniß erthellt worden war, bewaffnet auf 
franzöſſſchem Boden zu erſcheinen. Dieſe Er- 
laubniß wurde ihnen vor einigen Monaten in 
Folge von Streitigkeiten entzogen, worunter der 
Landfriede erſt recht litt. Der Oberförſter von 
Schirmeck entließ Knall und Fall 115 Einwohner 
von Raon les-Leau, welche in feinem Revier be- 
ſchäftigt waren, die Deutſchen tödteten die fran ⸗ 
zöſtſchen Hunde, welche in ihrer Unkenntniß der 
topographiſchen Verhältniſſe über die Grenze lie- 
fen, und die Franzoſen ärgerten ihre Nachbarn 
durch die Erlegung der Hirſchkühe, die ſich auf 
ihr Gebiet verirrten. Die Hunde des Brauers 
Simon, des Verwandten und Brodherrn Brig- 
nons, waren, ſo ſchreibt der Korreſpondent des 
„Figaro“, den deutſchen Grenzbeamten ganz be- 
ſonders ein Dorn im Auge, und man deutet ſo⸗ 
gar an, dieſe Hunde, welche die Jagdgeſellſchaft 
auf dem Waldpfade, wo fie im Gänſemarſch 
ſchreiten mußten, begleiteten, hätten das Ihrige 
dazu beigetragen, die Kugeln aus dem Ge⸗ 
wehre Kaufmanns auf die franzöſiſchen Jätzer 
zu lenken. x 

Ueber die Begegnung des deutſchen Polizei- 
Kommiſſars von Schirmeck und des General- 
Prokurators Sadoul auf der Unglückeſtätte 
erzählt der Korreſpondent des „Figaro“ das Fol- 


gende: 

„Ich be nicht umhin, den Staatsanwalt 
„iu bewundern“, der, in ſeinem kleinen runden 
Hut, mit einer Tuchjacke angethan, unbewaffnet, 
dem Kommiſſar zu „imponiren“ verſtand, deſſen 
Bruſt mit Dekorationen bedeckt war. Trotz der 
Anweſenheit von 15 mit Revolvern und Geweh⸗ 
ren bewaffneten Forſtleuten wagte der Kommiſſar 
nicht näher zu treten. Da ſagte Herr Sadoul 
einladend: „Bei uns laufen Sie keine Gefahr, 
mein Herr!“ Und als ſich nun der Kommiſſar 
genähert hatte, rief der Staatsanwalt, auf die 
Blutlache hinweiſend: „Sehen Sie, da iſt der 
Mord begangen worden“. — Nicht doch, ent- 
gegnete der Kommiſſar, es war ein bloßer Un⸗ 
fall. „Ein Unfall, und der Mann feuerte 
drei Schüſſe abk..“ Er war jung, Herr 
Staatsanwalt, er hat die erhaltenen Weiſungen 


nicht recht verſtanden. — „Nein“, fiel hier der 
Oberförſter, der auf deutſchen Boden geblieben 
war (ich bürge für die folgenden Worte, fie find 
mir tlef im Gedächtniß haften geblieben), dem 
Kommiſſar in die Rede, „er hat nicht unrichtig 
verſtanden, ſondern zu ſtramm gehorcht. Er hat 
ſich benommen, wie ein Soldat auf ſeinem Poſten“. 
Von dieſer Antwort waren wir Alle niederge 
ſchmettert. Die beiden Magiſtratsperſonen ſahen 
leichenblaß aus, ſie hatten begriffen, daß damit 
ihre Unterredung zu Ende war. Herr Sadoul 
verbeugte ſich, der Kommiſſar ſalutirte, der Ober⸗ 
förſter kommandirte: Ganze Abtheilung kehrt! 
und wir hörten fle thalabwärts marſchiren: eins, 
zwei, eins zwei, noch ſteifern Nackens als ſonſt. 
Lange horchten wir, entblößten Hauptes, und nie- 
mals begriffen wir deutlicher, welcher Abgrund 
die beiden Länder trennt: hier der Staatsanwalt, 
dort der Soldat mit dem militäriſchen Auf wand, 
während unſere wackeren Gendarmen ſich nicht 
einmal gezeigt hatten.“ 

Die Auffaſſung, daß für den Jäger Kauf⸗ 
mann nicht das Geſetz über den Waffengeb rauch 
der Forſtbeamten, ſondern die Vorſchriſten über 
den Waffengebrauch der Wachtpoſten maßgebend 
waren, finden wir auch in dem „Deutſchen 
Tagebl.“ vertreten, dem mit Bezug hierauf ge- 
ſchrieben wird: 

„Die zur Verſtärkung des Jorſt⸗ und Jagd- 
ſchutzes kommandirten Jäger haben daſſelbe Recht 
zum Waffengebrauch, wie jeder Wachpoſten. Ste 
verrichten ihren Dienſt in der Militäruniform 
und find mit der Dienſtbüchſe und dem Dienſt⸗ 
Hirſchfänger bewaffnet. Ein ſolch kom mandirter 
Jager 55 wohl das Recht, einen vermeintlichen 
Holz- oder Wilddieb, wenn er auf jein Anrufen 
nicht ſteht, ſofort niederzuſchießen. 

Anders verhält es ſich mit den zur Verſtär⸗ 
kung des Forſt⸗ und Jagdſchutzes beurlaubten 
Oberjägern und Jägern, den ſogenannten Win- 
terurlaubern, welche vom 1. Oktober oder 1. No- 
vember ab in der Regel bis ult. April des näch⸗ 
ſten Jabres den Regierungen auf ihren dies⸗ 
bezüglichen Antrag von der Inſpektion der Jäger 
und Schützen zur Dispoſttion geſtellt werden, um 
während der Wintermonate, in denen die etats- 
mäßigen Forſtbeamten mit den Holzſchlägen ſehr 
viel zu thun haben, ſich daher weniger dem Forſt⸗ 
ſchutz widmen können, den Forſtſchutz auszuüben. 
Dieſe Winterurlauber haben dieſelbe Berechtigung 
zum Waſſengebrauch, wie die etatsmäßigen Förſter 
und die im Forſtdienſt beſchäftigten Reſervejäger 
und Forſtverſorgungsberechtigten, nachdem ſie auf 
das Forſtdiebſtahlsgeſetz vereſdigt worden find. 

Wenn alſo die beiden Jäger kommandirt 
ſind, ſo dürfte anzunehmen ſein, daß der Jäger 
Kaufmann korrekt gehandelt hat, was die Unter⸗ 
ſuchung ergeben wird.“ 5 

Von deutſcher Seite wird trotz der gegen⸗ 
theiligen franzöſtſchen Behauptungen aufs Neue 
und mit aller Beſtimmthelt verſichert, es ſel jeder 
Zweifel ausgeſchloſſen, daß die franzöſtſchen Jagd⸗ 
theilnehmer ſich auf deutſchem Gebiet bewegten, 
daß die Schüſſe auf deutſchem Boden abgegeben 
worden ſind und auf deutſchem Boden ihr Ziel 
erreichten. a 


Dem „B. T.“ geht von ſeinem Pariſer Kor- 
reſpondenten nachſtehendes Privat-Telegramm zu: 

Paris, 30. September. Eine Korreſpon⸗ 
denz des „Journal des Debats“ von der Grenze 
führt den Zwiſchenfall von Raon vor allem auf 
den Jagdneid zurück und jagt, es ſei ſehr mög⸗ 
lich, daß franzöſiſche Wilddiebe fi in die annek⸗ 
tirten Wälder begeben, um dort zu jagen. Wäh⸗ 
rend nach wie vor die Sprache der gemäßigten 
Blätter ſehr feſt aber ruhig iſt, zeichnet ſich die 
als offigtös geltende „Rep. Fr.“ in Artikeln 
Reinachs durch großt Heftigkeit aus; das Blatt 
bezeichnet heute den Kaufmann begleitenden Jä⸗ 
ger Linnhof als des Meineides zu Gunſten Kauf 
manns fähig, läßt durchblicken, daß es ſich hier 
wie in Pagny um einen Hinterhalt handelte, daß 
der Schuß eines einfachen Soldaten in Uniform 
von galonirten Agenten befohlen oder der Ge⸗ 
geuſtand einer ſchändlichen Wette geweſen ſein 
könnte. Durch eine < „ängende Unterſuchung 
könne die deutſche Regierung höchſtens eine Er- 
gänzung der Gehäſſigkeit erzielen. Frankreich ver⸗ 
lange Genugthuung, und zwar vollſtändiger wie 
bei Pagny. 1 


Durch derlei lächerliche Tiraden wird ſich 
Fürſt Bismarck nicht ins Bockshorn jagen laſſen. 

— Der Statthalter Fürſt Hohenlohe iſt 
vorgeſtern Abend von Wien nach Auſſee gereiſt. 
Daß er ſich nicht lange dort aufhalten wollte, 
geht ſchon daraus hervor, daß er die Diener- 
ſchaft mit dem Gepäck direkt nach Straßburg 
vorausreiſen ließ. Unterſtaats - Sekretär Studt 
hat bereits ſeinen dreichwöchigen Urlaub zu 
einer Reiſe nach Italien angetreten und Straß 
burg verlaſſen. 5 

— Jules Ferry hielt, laut telegraphiſcher 
Mittheilung, vor ſeinen Wählern in Epinal (Bo- 
geſen Departement) eine Rede und äußerte dabei 
über das Manifeſt des Grafen von Paris, die 
jeit 17 Jahren beſtehende Republik habe das Ma⸗ 
nifeſt mit geringſchätziger Indifferenz aufgenom⸗ 
men. Die Regierung fürchte die Prätendenten 
nicht. Die Republik halte feſt an der Ehre, 
ihren Feinden volle Freiheit zu Angriffen zu 
laſſen. Das Manifeſt werde zweifelsohne den 
Vorwand zu einem Sturme gegen das Kabinet 
abgeben, vielleicht würden auch einige Republika ⸗ 
ner die Gelegenheit ergreifen, der republikaniſchen 
Partei abtrünnig zu werden. Sollte eine Kriſis 
zum Aus bruch kommen, ſo werde dieſelbe ſicherlich 
nicht leicht zu löſen ſein, und man müſſe ſich dann 
für alle Fälle bereit halten. Glücklicherweiſe jet 
aber die die Republikaner umſchlingende Allianz 
wachſam und bereit, den von monarchiſcher und 
intransigenter Seite unternommenen Anſtürmen 
die Spitze zu bieten, denn dann ſel der Augen⸗ 


blick da, wo das Vaterland für alle Meinung: 
Fender dane einen Waffenſtillſtand verlange. 


on den Pariſer Commis Voryageurs der In⸗ 
transigenten werde Verleumdung und Haß gegen 
die beſten Diener der Republik geſäet, ihre Be⸗ 
mühungen würden aber ſcheitern an dem geſun⸗ 
den und guten Sinne der Bevölkerung des an der 
äußerſten Grenze gelegenen Departements des 
Vosges, welche recht gut wiſſe, daß der größte 
Feind des Patriotismus im jetzigen Augenblicke 
der Geiſt der Zwietracht ſei. 

— Während im Frühjahr d. Is. anläßlich 
der Kunſtbutter-Debatten im Reichstage noch von 
verſchiedenen Seiten die Nothwendigkeit einer ge- 
fepligen Regelung des Verkehrs mit Kunſtbutter 
in Abrede geſtellt wurde, hat man ſich dieſer 
Nothwendigkeit neuerdings in anderen Staaten 
doch ebenſo wenig verſchließen können, wie bei uns. 
So hat ſich mittlerweile auch das von gewiſſen Sei⸗ 
ten noch immer als Pflegeſtätte des laisser aller 
geprieſene England zum Erlaß eines Kunſtbutter⸗ 
Geſetzes entſchloſſen, welches am 1. Januar k. J. 
in Kraft treten ſoll. Daſſelbe läßt als „Butter“ 
im Verkehr nur denjenigen Stoff gelten, welcher 
aus ſchließlich aus Milch oder Sahne, mit oder 
ohne Salz, oder einem anderen Konſervlrungs⸗ 
mittel und mit oder ohne Zuſatz von Farbſtoffen 
hergeſtellt iſt. Alle zum Erſatz der Butter be⸗ 
ſtimmten Stoffe, gleichviel ob dieſelben mit But⸗ 
ter gemiſcht ſind oder nicht, ſind als „Marga 
rine“ zu bezeichnen, und müſſen ſowohl im Groß⸗ 
wie im Kleinhandel die zur Verpackung und Auf 
bewahrung dienenden Gefäße und Umhüllungen 
in deutlicher Weiſe durch das Wort „Margarine“ 
gekennzeichnet ſein. Ferner muß jede mit den 
öffentlichen Beförderungsmitteln expedirte Sen⸗ 
dung unter der Bezeichnung als „Margarine“ 
aufgegeben, und jede Margarine-Fabrik bei ver 


Ortsbehörde Zwecks Eintragung angemeldet wer⸗ 


den. Zuwiderhandlungen werden mit entjpre- 
chenden Gelvftrafen geahndet. 

Aus Schleswig⸗Holſtein, 27. September. 
Wie nunmehr amtlich bekannt wird, wird das Bett 
des zukün tigen Nord-⸗Oſtſee⸗Kanals 22 Meter 
Sohlenbreite, bis 3 Meter über die Sohle drel⸗ 
malige, da über auf 4 Meter Höhe zweimalige 
Böſchunger erhalten. Die für den Bedürfnißfall 
in Aus ſicht genommene ſpätere Verbreiterung um 
6 Meter ſoll von der Grenze zwiſchen Bauamt 1 
und 2 auf 21,5 Kilometer je zur Hälfte nach 
beiden Seiten, von 21,5 Kllometer bis zur Aus⸗ 
weiche bei 35,35 Kilometer vollſtändig nach rechts 
(Südſeite) und von 35,35 Kilometer bis zur 
Grenze vollſtändig nach links erfolgen. Darnach 
find die Zeitungs-Meldungen richtig zu ſtellen, 
welche unlängſt von einer auf der ganzen Linie 
in's Auge gefaßten durchgängig größeren Breite 
als 22 Meter wiſſen wollten. 


In den nächſten Tagen wird man mit der 
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Herſtellung einer Fernſprechlinie zwiſchen Kiel und 
Flensburg beginnen. 

Die Eiſenbahnſtrecke Lunden⸗Bredſtedt wird 
am 1. Oktober eröffnet werden. 

Das Kieler Landgericht verurtheilte am 
Dienſtag den Sozlaliſtenführer Tapezirer E. Grün ⸗ 
berg wegen Verbreitung verbotener Druckſchriften 
zu 3 Monaten Gefängniß. 


Ausland. 


Wien, 28. September Ueber die Enthebung 
des Erzherzogs Johann von feinem Dienſtpoſten 
in der Armee, welche in den weiteſten Kreiſen 
Aufſehen erregt hat, ſchreibt man der „Bohemia“ 
aus Wien Folgendes: 

„Der Erzherzog gilt als ein hochbegabter, 
ſehr befähigter Offizier und an ſeine weitere mi⸗ 
litäriſche Laufbahn wurden große Hoffnungen ge- 
Inüpft, die nun allerdings durch feinen Austritt 
aus dem Militärdienſt zerſtört werden. Den ein ; 
geweihten Kreiſen, welche die perſönlichen Die po⸗ 
fitionen des Erzherzogs, ſeine hochfliegenden Pläne 
und ſeinen nimmer ruhenden Ehrgeiz kennen, 
kommt das Ereigniß feiner Enthebung nicht ganz 
unerwartet. Der Erzherzog iſt zu vielſeilig, um 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit, ſeine ganze Thatkraft 
einem einzelnen Zweige des öffentlichen Dienſtes 
zu widmen, und es mag daher kommen, daß er 
mit manchen Angelegenheiten ſich befaßte, dle nicht 
ſtreng innerhalb des Rahmens des militäriſchen 
Dienſtes fi befinden. Von feiner Vielſeltigkeit 
geben unter anderem ſeine literariſchen Produktio 
nen beredtes Zeugniß. Er ſchrieb Broſchüren 
über artilleriſtiſche Themata, über die militäriſche 
Frage, ob „Erziehung oder Drill“, dann eine 
Broſchüre gegen den Myſtizismus unſerer Zeit 
und in der letzten Zeit befaßte er ſich mit einem 
Werke über die Baudenkmäler Oberöſter reichs. 
Daneben fühlte er ſich auch durch mancherlei po⸗ 
Htlfhe Fragen angeregt und interefflite ſich ins⸗ 
beſondere für die Vorgänge im Orient und ſpe 
nell in Bulgarien. Mit dem gegenwärtigen Für 
ſten Ferdinand von Bulgarien fol er ſehr be⸗ 
freundet ſein, obzwar die Natur und die Charak- 
tere beider Männer weſentlich verſchieden find. 
(Perſonen, welche in Linz beide zuſammen ſahen, 
wollen von dieſer von dem Gewährsmann der 
„Bohemia“ beobachteten Freundſchaft nichts be⸗ 
merkt haben) Der Erzherzog ſcheint ſich ſchon 
ſeit längerer Zeit auf den gegenwärtigen Moment 
vorbereitet zu haben, denn es heißt, daß er alle 
feine Liegenſchaften und Beſitzthümer hier zu Lande 
veräußert. und zu Geld gemacht habe und ent- 
ſchloſſen ſei, als Privatmann ins Ausland zu 
geben und dort längere Zeit zu verbringen. Es 
wäre zu wünſchen, daß das freiwillige Exil, das 
der Erzherzog ſich auferlegt, nicht allzu lange 
währe, daß er vielmehr alsbald wieder in die 
Lage komme, ſeine beſonderen Fähigkeiten und 
hervorragenden Kenntniſſe mit Sammlung und 
Ruhe im Dienſte der öſterreichſſchen Armee zu 
verwerthen.“ f 

Wien, 28. September. Mit einem Gefühle 
des Neides blicken die Deutſchen Oeſterreichs auf 
die Feier der Enthüllung des Deak Denkmals in 
Peſt. Denn dieſelbe geſtaltet ſich zu einer Feier 
der Vollendung des ungariſchen Nationalſtaates, 
wie ihn ſelbſt der berühmte Vertheidiger des un⸗ 
gariſchen Staalsrechtes nie zu erträumen gewagt 
hätte. Die Feſtſtimmung der Ungarn iſt noch 
weſentlich gehoben worden durch die jüngſte Katjer- 
zeife nach Siebenbürgen, welche von den Ungarn 
ſelbſt als geſchickteſte und er folgreſchſte That ihres 
Miniſterpräſtdenten Tisza geprieſen wird. Die 
Leiſtungen insbeſondere der Honvedtruppen bei 
den Manövern von Deva haben den Kaiſer zu 
Ausdrücken der höchſten Anerkennung veranlaßt, 
die dann wieder in der Bruſt der Ungarn leb⸗ 
bafteſten Widerhall fand. Was den Ungarn aber 
insbeſondere geſtel, das war die in. den Anſprachen 


ihres Königs ſtets wiederkehrende Atußerung, daß 


das ſchöne Siebenbürgen endgültig mit dem Mut- 
terlande vereinigt fei, und der von ihm betonte 
Wunſch, dieſe Vereinigung möge auch in den 
Herzen und Gefühlen der Bevölkerung tiefe Wurzel 
gefaßt haben. Unter den Sachſen und Rumänen 
hatte ja bisher immer noch nicht die Hoffnung 
erſter ben wollen, Siebenbürgen könne einmal mie- 
der zu jener Selbſtſtändigkett zurückkehren, die es 
mehrere Jahrhunderte beſeſſen, und in letzter Zelt 
gegen eine ſtraffe Untfizirung, verſchärft durch un⸗ 
erbiltliche Magparifirungs ⸗Verſuche, eintauſchen 
mußte. Ein gewiſſer Troſt iſt es immerhin für 
die Sachſen, die jo oft für des Kalſers Anſehen 
und Macht geblutet, daß beute der König von 
Uagarn mit der Mahnung zur brüderlichen Ein⸗ 
tracht aller Volkeſtämme einerſeits eine Empfehlung 
an die magyarifchen Kulturvereine, taktvoll vor⸗ 
zugehen, andererſeits die Verſicherung knüpft, die 
Sachſen werden neben dem Schutze der Geſeßzt 
und dem ungeſtörten Genuſſe ausgedehnter Rechte 
und Freiheiten ihre Sprache ungehindert benutzen 
und pflegen dürfen. Je mehr die Ungarn dieſe 
königlichen Worte beherzigen, deſto mehr wird 
Siebenbürgen allerdings die ihm zugedachte Mijfien 
erfüllen können, der öſtliche Schuß wall der Mon⸗ 
archie zu fein. 

Rom, 28. September. Von 300 Erkran- 
kungen, welche täglich in Meſſina einige Zeit 
hindurch regiſtrirt wurden, iſt die Zahl der Cho⸗ 
lerafälle unter 100 berabgeſunken, und auch dieſe 
nahmen meiſt einen jo günſtigen Verlauf, daß 
die Zahl der Erkrankungen zu der der Todesfälle 
ſich wie 3: 1 verhält. In Sizilien reduzirt 


ſich die Zahl der täglichen Cholerafälle auf ein 


Minimum, und in den neapolitaniſchen Provinzen 
beſſert ſich der Geſundheitszuſtand täglich in fo 
entſchiedener Wetfe, daß einem gänzlichen Er- 


löſchen der Seuche mit gegründeter Hoffnung 
Thon in den nächſten Tagen entgegengeſehen wer⸗ 
den kann. 

Auf dem Feſtlande iſt die Seuche eigentlich 
gar nicht epidemiſch aufgetreten; denn bei 5 bis 
6 täglichen Erkrankungsfällen durchſchnittlich z. B. 
in einer Stadt von über einer halben Milllon 
Einwohnern wie Neapel, bei ganz vereinzelten 
Fällen in den Landgemeinden, kann man doch 
von einer Epidemie gar nicht ſprechen, und blos 
in Caſtellamare und Pozzuoli, beides Städte in 
der Provinz Neapel, die erſtere mit 30,000, die 
andere mit 10,000 Einwohnern, ſtieg die Zahl 
der Erkrankungen für wenige Tage auf 27 bis 
30, war jedoch bald bis auf 2 bis 3 herab- 
geſunken, und fo hielt ſich die Cholera bisher 
während ihrer ganzen Dauer auf dem Feſtlande 
und faßte nirgend ernflih Fuß; auch fehlt es 
nicht an Leuten, welche ſteif und feſt behaupten, 
daß auf dem Feſtlande eigentlich nie die wahre 
Cholera in dieſem Jahre geheriſcht habe, und 
daß andere durch Unregelmäßigkeilt und Aus ſchrei⸗ 
tungen im Eſſen und Trinken provozirte Unter⸗ 
leibserkrankungen als Cholera paſſiren, und der 
Umſtand, daß meiſt blos ſolche Perſonen, welche 
arge Diätfehler begangen hatten, erkrankten, ſowie 
daß die Krankheit nirgends ſich in epidemiſcher 
Form entwickert, giebt dieſer Anſicht einige Be⸗ 
rechtigung und konſtatirt die Thatſache, daß eine 
wirkliche Choleraepidemie in dieſem Jahre auf 
dem italienſſchen Feſtlande eigentlich gar nicht 
ertflirt hat. 

Wie dem nun auch immer ſein mag, That- 
ſache iſt es, daß die Seuche überall in entſchie⸗ 
dener Abnahme begriffen und begründeter Anlaß 
zu der zuverſichtlichen Hoffnung vorhanden iſt, 
daß der unliebſame Gaſt, möge er nun Cholera 
oder Gaſtroenteritis heiß en, Anſfalten trifft, uns 
bald gänzlich zu verlaſſen. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 1. Oktober. Statiſtiſche Mitthel⸗ 
lungen über die auf Grund des Geſetzes vom 1. 
Oktober 1878 in Zwangserziehung untergebrach⸗ 
ten verwahrloſten Kinder ergeben, daß die An- 
ſtaltserziehung bei weitem die Familienerziehung 
überwiegt, ein Verhältniß, das nicht als wün⸗ 
ſchenswerth bezeichnet werden kann. Wenn auch 
für gewiſſe ſchon ziemlich verdorbene Kinder die 
ſtrenge Aufſicht in einer Anſtalt das einzige Mit- 
tel iſt, fie an ein geflitetes, geordnetes Leben zu 
gewöhnen, jo giebt es doch anderſeſts eine große 
Anzahl von Kindern, welche nur durch die ſchlech⸗ 
ten Einflüſſe einer entarteten Familie auf den 
Pfad des Laſters und Unrechts gekommen ſind; 
ihnen wird am beſten dadurch geholfen, daß man 
fie dem Einfluß einer geſitteten Familie aus ſetzt 
und jo für die Wohlthaten eines geregelten Fa- 
milienlebens empfänglich macht. Namentlich bei 
Mädchen ſollte von der Familienerzlehung nur in 
Ausnahmefällen abgeſehen werden. Es ſcheint, 
als ob die mit der Ausführung der Zwangeer⸗ 
Hehung betrauten Organe noch immer an der 
bureaukratiſchen Anſicht feſthlelten, daß die An⸗ 
ſtalteerziehung die Regel und die Unterbringung 
in einer Familie die Ausnahme bilden müſſe, 
denn ohne Zweifel liege ſich ein guter Theil der 
in den Privatanftalten befindlichen Kinder mit 
Ausſicht auf guten Erfolg geeigneten Familien 
zur Beſſerung anvertrauen, und es wäre vielleicht 
nicht unangemeſſen, den bethelligten Organen, wie 
bereits früher geſchehen, aufs Neue in Erinne- 
rung zu bringen, daß die Unterbringung eines 
Kindes in iner Familie Vortheile aufzuweiſen 
hat, die auch die beſtgeleitete Anſtalt nicht zu 
bieten vermag. 

— Der Gräfin Elma v. Behr Negen⸗ 
dank, geborenen Gräfin zu Inn- und Knyp⸗ 
hauſen, hierſelbſt, iſt die erſte Klaſſe der zweiten 
Abthellung des Luiſen⸗Ordens mit der Jahres- 
zahl 1865 verliehen. 

— Wir wollen nicht unterlaſſen, die Auf- 
merkſamkeit unſerer Leſer nochmals auf zwei 
Wopithärigkeits otterien hinzulenken, deren Zie- 
bung ſchon in den nächſten Tagen erfolgt. Zu⸗ 
nächſt am 4 d. M. die Ziehung der St. Ca- 
roluefift-Rotterie. Die Gewinne dieſer Lotterie 
find bereits ſelt einiger Zeit im St. Carolusſtift, 
früher Stadtpark, ausgeſtellt und finden ſich nur 
nützliche, darunter zahlreiche werthvolle Gegen- 
ſtände, welche wohl bei dem billigen Preis von 
1 Mark pio Loos begehrenswerth erſcheinen 
müſſen. Die Beſichtigung der Gewinn Aueſtel 
lung iſt Jedermann geſtattet. Am darauf 
folgenden Tage findet die Verlooſung zum Beſten 
der Armen des Peter-Paul Parochtal-Vereins ſtatt 
und iſt es erwünſcht, daß ſſich recht Viele um 
dieſe Verlooſung nicht nur durch Abnahme von 
Looſen, ſondern auch durch Zuwendung von ge⸗ 
eigneten Geſchenken aller Art verdient machen. 
Herr Paſtor Fürer, Petrikirchenſtraße 9, iſt gern 
bereit, ſolche entgegenzunehmen oder abholen zu 
laſſen. 

— Nach s 938 Theil 1 Titel 11 Allgem. 
Landrechts ſteht dem Beſteller eines verdungenen 
Werkes zu, wenn das Werk mit dem Ablauf der 
ausbrücklich beſtimmten Zeit durch die Schuld des 
Werkmeiſters oder durch einen an deſſen Perſon 
ſich ereignenden Zufall nicht abgeliefert wird, 
vom Vertrage zurückzutreten. Im Urtheil vom 
7. Zuli 1887 hat das Reichsgericht, 4. Zivil⸗ 
Senat, ausgeſprochen, daß mit dem Rücktritt dem 
Werkmeiſter nicht jeder Anſpruch gegen den Be⸗ 
ſteller verloren geht. War die Nichteinhaltung 
des vertragsmäßigen Termins vom Werkmeiſter 
ſelbſt verſchuldet, jo hat er nur einen Anſpruch 
auf Vergütung inſofern, als der Beſteller ſonſt 
mit ſeinem Schaden reicher würde; war dazegen 


die Nichteinhaltung des vertragsmäßigen Termins 
nicht von dem Werkmeiſter ſelbſt verſchuldet, 
fo. hat er einen Anſpruch auf angemeſſene 
Vergütung der von ihm bereits gelieferten Ar⸗ 
beiten. 


— Montag, den 3. Oktober, veranſtaltet 
der Sängerchor der „Stettiner Handwerker⸗ 
Reſſource“ in dem neu eröffneten Saale der 


„Philharmonie“, Pölitzerſtraße 23, ein 
Extra-Vokal⸗Konzert, bei welchem im erſten Theil 
eine Anzahl neu einſtudirter Chorgeſänge und 
Solis zum Vortrage gelangen, während der letzte 
Theil wiederum nur humoriſtiſche Nummern 
enthält. 

— Es wird nochmals darauf hingewieſen, 
daß die Ziehung der Weſeler Kirchbau⸗ 
Geldlotterie ganz beſtimmt ſchon Donners⸗ 
tag, den 6., und Freitag, den 7. Oktober d. J. 
ſtattfindet. 

— Im Frühjahr und im Herbſte hat man 
ſich immer und immer wieder über einen Gegen⸗ 
ſtand zu ärgern, das iſt der Umſtand, daß zu 
diiſer Zeit die Stiefelſohlen erſtens viel Feuch⸗ 
tigkeit durchlaſſen, zweitens, daß fie ſchneller ab⸗ 
genutzt werden, als im Winter oder Sommer. 
Beides geht ſehr natürlich zu und dieſen Uebel 
ſtänden kann man cuf eine ſehr einfache und 
billige Weiſe abhelfen. Wenn wir das Leder 
unter einen Vergrößerungsglaſe betrachten, jo 
ſehen wir, daß daſſelbt eine Zuſammenfilzung von 
dünnen Faſern iſt. Dies allein genügt ſchon, 
um uns zu zeigen, was wir zu thun haben. 
Wir müſſen die Zwiſchenräume im Leder ver⸗ 
ſtopfen, es kommt nur darauf an, womit wir 
dies thun. Man kaufe ſich in einer Apotheke 
10 Gramm Bleieſſig und vermiſche dies in einer 
Flaſche mit 20 Gramm Leinöl oder Firniß, in⸗ 
dem man beide Flüſſigkeiten heftig ſchüttelt. 
Wenn dann eine gleichmäßige, dichtflüſſige Maſſe 
entſtanden iſt, jo pinſele man mit einer Feder ⸗ 
faſer oder einem Haarpinſel die noch ungebrauch⸗ 
ten Sohlen, laſſe die Flüſſigkeit einziehen und 
pinſele von Neuem auf und zwar ſo lange, bis 
die Flüſſigkelt (30 Gramm) auf beiden Sohlen 
verbraucht if. Dann laßt man die Sohlen etwa 
8 bis 10 Tage in einem warmen Zimmer trock⸗ 
nen und wird die Stiefel dann gut anziehen 
können, denn jetzt ıft die Sohle undurchdringlich 
für Waſſer, wird ſehr geſchmeidig und nutzt ſich 
nicht ſo ſchnell ab. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
Volksthümliche Vorſtellung zu ermäßigten Breifen. 
„Marta Stuart.“ — Bellevuetheater: 
„Papa hat's erlaubt.“ „Eine vollkommene Frau.“ 
„Flotte Burſche.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 

Berlin, 30. September. Die Nachfor⸗ 
ſchungen nach den Mördern des Wächters Braun 
haben bisher keinen Erfolg gehabt. Nur ſovpiel 
iſt feſtgeſtellt, daß die That nicht, wie zuerſt an⸗ 
genommen wurde, gegen 3 Uhr, ſondern erſt kurz 
vor 4 Uhr Nachts verübt worden iſt. Zwar will 
die unverehelichte C. den Braun, nachdem ſie 
einige Worte mit ihm gewechſelt, um 21, Uhr 
durch die von ihm aufgeſchloſſene, der Markthalle 
gegenüberliegende Thür des Parkes — dieſelbe 
Thür, welche ſpäter von dem Parkwächter Schulz 
unverſchloſſen vorgefunden wurde — in die An- 
lagen haben eintreten ſehen und gleich darauf 3 
Male in den Anlagen haben pfeifen hören. An- 
dererſeits iſt aber ermittelt, daß Braun kurz vor 
3 Uhr noch zwei Kutſcher in einem Haufe in der 
Fehrbellinerſtraße geweckt hat und noch um 33, 
Uhr iſt er an der Ecke der Acker- und In validen⸗ 
ſtraße von zwei Perſonen geſehen worden. Da- 
gegen iſt Jemand, der ſonſt mit dem Schlage 4 
Uhr von Braun geweckt wurde, am Morgen des 
24. September nicht geweckt worden. Eine Frau 
hat gleich nach 4 Uhr ein aus den Anlagen, an- 
ſcheinend von der Sakriſteithüre herkommendes 
kurzes Pfeifen gehört. Von beſonderer Wichtig 
keit iſt die Ermittelung eines Arbeiters, welcher 
am Nachmittage des 27. September an der der 
Eliſabethkirchſtraße gegenüberliegenden Parkaus⸗ 
fahrt die Frau Parkaufſeher Schulz, welche in 
Geſellſchaft eines jungen Mannes die dort vor- 
handenen Fußſpuren beſichtigte, gefragt hat, ob 
es wahr ſei, daß der ihm wohlbekannte Wächter 
Braun ermordet worden iſt. Als dieſe Frage be- 
jaht wurde, bemerkte der, Fragende, daß der 
Mord gegen 4 Uhr geſchehen ſein müſſe, denn 
um dieſe Zeit habe er drei oder vier Männer von 
der Eliſabethkirchſtraße über das Gitter in die 
Anlagen ſteigen ſehen. Lelder hat Frau Schulz 
es unterlaſſen, dieſen Arbeiter, welcher mit dunklem 
Rock und blauer weißgeſtreiſter Blouſe bekleidet 
war, nach ſeinem Namen zu fragen. 

— Ein heiteres Spitzbubengeſchichtchen wird 
aus Rubitſchew in Rußland gemeldet. Daſelbſt 
richteten die Feldmäuſe argen Schaden an, und 
um dem zu ſteuern, ſitzte ein hoher Magiftrat 
für jede getödtete Maus eine Prämte aus, dle 
gezahlt wurde, ſobald der betreffende Vertllger 
den Mauſeſchwanz der ihm zum Opfer Gefalle⸗ 
nen abliefern konnte. Eine Menge Mäuſeſchwänze 
wurden bald darauf tagtäglich präſentirt; der 
Magiſtrat zahlte, aber trotz des erbitterten Ver⸗ 
tilgungskrieges ließ ſich abſolut keine Abnahme 
der Heinen läſtigen Nagethiere konſtatlren. Da- 
gegen fiel es einigen Gutsbeſitzern, die ſich per⸗ 
ſönlich um den Mäufefang auf ihren Gütern 
kümmerten, plötzlich auf, daß faſt alle von ihren 
Leuten erbeuteten Mäuſe „ungeſchwänzt“ waren. 
Bei genauerem Zuſehen war bei denſelben eine 
an der Schwanzwurzel kaum vernarbte Wunde zu 


ſehen. Ste ſoiſchten der Sache Ye “er ne 2 


— was ergab ſich? ... Die Hauptmäuſefänger 
batten unter ſich die Parole ausgegeben: „Mäufe 
fangen — Schwanz abſchneiden — dies corpus 
delieti dem Magiſtrat präſentiren — Fangprämie 
einheimſen, die ſehr gut für Schnaps und Tabak 
zu verwenden — ſtets aber die nunmehr unge- 
ſchwänzten Mäuſe wieder laufen zu laſſen, da⸗ 
mit fie ſich wei er vermehren und wir noch recht 
lange die hübſche Prämie beziehen können.“ 

— (Vergolden und Verſilbern von Leder.) 
Nachſtehend beſchriebenes Verfahren zu dauernder 
Befeſtigung von Blattgold auf Leder iſt nach der 
„Pap.-⸗Ztg.“ L. Klöpfer in München patentirt 
worden. Das von allen Fettſtoffen befreite Le⸗ 
der wird in einem nicht zu ſtarken Aetz Natron⸗ 
bade geweicht, nach einiger Zeit, deren Dauer 
nach der Stärke des Leders zu bemeſſen iſt, her⸗ 
aus genommen und mit einer Löſung von Hauſen⸗ 
blaſe und Alaun getränkt. Nachdem es an der 
Luft getrocknet, wird es zweimal mit Rohkollo 
dium, welchem auf's Kilo 2 Gramm Ricinusöl 
zugeſetzt ſind, überzogen, abermals getrocknet und 
mit einer ſchwachen Löſung von Kautſchuk in 
Benzin behandelt. Hierauf wird der zum Feſt⸗ 
halten der Vergoldung beſtimmte Firniß aufge⸗ 
tragen. Nachdem der Firniß ſoweit getrocknet, 
daß er nur noch klebt, wird das Blattgold oder 
ſonſtige Blattmetall aufgelegt, mit einem Borit- 
pinſel angedrückt und ſchließlich, nach erfolgtem 
Trocknen, mit einer ſchützenden alkoholiſchen Lö⸗ 
fung von Maſtix und Sandarak überzogen. 


— Mißverſtanden.) Städter: „Wie Hark 


iſt denn ihre Familie, Michelbauer?“ — Michel⸗ 
bauer: „Wann i und meine Buab'n z'ſammen⸗ 
halten, hau'n m'r 's ganze Dorf durch!“ 

— (Aus der Kaſerne.) Unteroffizier (die 
Stuben revidirend): „Kerls, Eure Stiebel jehs⸗ 
ren ebenſosenig unters Bett wie'n Elefant unter 
'ne Käſejlocke.“ 

— (Schlimme Laune.) In einer alten „Tü⸗ 
binger Chronik“ iſt Folgendes zu leſen: „Anno 
1674, als die Bayern in der Feſtung gelegen, 
wurde von den Franzoſen der Wall unterminirt 
und gejprengt, worin über 18 Perſonen bayeri- 
ſcher Beſaßung umkamen. Als die Mine ange- 
zündet, iſt neben anderen auch ein Solvatenweib 
in die Luft gelagt worden, eine Ackerlänge welt 
ohne einigen Schaden zu Boden gefallen, wieder 
aufgeſtanden und unverſehrt davon gegangen, bat 
aber arg geſchimpft und iſt ſchlimmer Laune 
geweſt.“ 

— (Aus der Schlinge gezogen.) „Warum 
ſind Sie denn früher ausgeriſſen, als meine Toch⸗ 
ter das ſchöne Schubert'ſche Lied: „Ich ſchnitt 
es gern in alle Rinden eln“ ſang?“ — „Par- 
don, aber ich kann das nicht hören, ich bin Forſt⸗ 
beamter.“ N 

— (Auch ein Familienfeſt.) Stubenmädchen 
Guſtl: „Was if denn heut los' bei Euch, Kath! 
Die ganze Wohnung Deiner Herrſchaft iſt ja be⸗ 
kränzt.“ — Kathi: „Es wird heut' bel uns ein 
großes Familienfeſt gefeiert.” — Guſti: „So, 
da hat g'wiß Dei’ gnädiger Herr jei’ Jubiläum?“ 
Kathi: „A na, der junge Herr kommt heut' 
aus'n Zuchthaus!“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin, 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Wiesbaden, 30. September. Der Wirk⸗ 
liche Geheime Rath, Profeſſor Dr. v. Langenbeck, 
if in vergangener Nacht in Folge eines Schlag⸗ 
anfalls geſtorben. 

Generalarzt Profeſſor Dr. Bernhard Rudolf 
Konrad v. Langenbeck, geboren am 9. November 
1810 zu Hannover, ſtudirte in Göttingen, wo er 
ſich 1838 als Privatdozent für Phyſiologſe ba ⸗ 
bilitirte und zugleich feine Thätigkelt als prafti- 
ſcher Chirurge begann. Er wurde 1842 als 
Profeſſor der Chirurgie nach Kiel und 1848 von 
da an Dieffenbachs Stelle als Direktor des ko- 
niglich chtrurgiſchen Klinikums nach Berlin beru⸗ 
fen. Im Jahre 1882 zog er ſich in den Ruhe⸗ 
ſtund zurück und lebte ſeltdem in Wiesbaden. 
Mit dem Verſtorbenen hat dle mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft Deutſchlands eine ihrer hervorragendſten 
Zierden verloren; die operative und die Kriegs⸗ 
chirurgie verdanken feinen genialen Arbeiten zum 
großen Theile den Aufſchwung, den ſie in den 
letzten Degennien genommen. Großes hat er auch 


auf dem Gebiete der konſervativen und plaſtiſchen 


Chirurgie geleiſtet. 

Darmſtadt, 30. September. Der Groß⸗ 
berzog und die Prinzeſſin Irene haben ſich zum 
Beſuche Ihrer Majeſtäten des Kalſers und der 
Kaiferin nach Baden-Baden begeben. 

Rom, 30. September. Wie verlautet, wird 
ſich der Miniſter des Aus wärtigen, Herr Cris pi, 
dem nächſt zu einer Konferenz mit dem deutſchen 
Reichskanzler nach Frledrichsruh begeben. 

London, 29. September. Oberſt Rldgewep, 
bisher Mitglied der afghantſchen Grenz⸗Regu⸗ 
lirungs-Kommiſſion, iR an Stelle Sir Redvers 
Buller zum Unter- Staatsſekretär für Irland er- 
nannt worden. 

Kopenhagen, 30, September. Der König 
von Griechenland nelſte heute über Lübeck ab. 

Petersburg, 30. September. Der Rom 
mandant von Bender, General der Jufauterie 
Klemm, iſt zum Kommandanten der Feſtung Kowno 
ernannt worden. 

— . 
Waſſerſtands⸗Bericht. 

Oder bei Breslau, 29. September, 12 Ubr 
Mittag: Oberpegel 4,94 Meter, Unterpegel — 0,12 
Meter — Warthe bel Poſen, 29. September 
Mittags 0,3 4 Meter. 


